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Wochenchronik.
Schweiz.

Alters- und Hinterlasse nenversichc-
rung. Landauf, landab werden in Versammlungen
Resolutionen für die eidgen. Abstimmungsvorlage vom
6. Dezember gefaßt. Liest man alle diese Kundgebungen,

so könnte man sich im Glauben wiegen,
die gesamte Gegnerschaft sei bekehrt, allein das Journal

de Genève, das „Berner Tagblatt" usw.
belehren uns eines andern. Zu den bedeutungsvollsten
der gefaßten Resolutionen gehört wohl diejenige der
großen Delegierten - Versammlung des
Schweizer. Bauernverbandes, i» der wir
als einzige Delegierte Frau Gillabert-Randin
erblickten. Nach vorzüglichen Referaten der Bundesräte

Schultheß und Pilet und einem wenig
eindrucksvoll, n Koreferat von Naiona'rat Gclpke
verstand es Prof. Dr. Laur in seinem Schlußwort
so zu begeistern, daß sich die Versammlung einmütig
sür das Gesetz erklärte. Prof. Dr. Laur betonte
in seinem Votum, wie auch in seiner Propaganda-
schrist vornehmlich die Vorteile der Versicherung sür
die Frauen. Er sagt und schreibt: „Die
Alters- und Hinterlassenenversicherung ist vor allem
ein Schutz- und Hilfsgesetz für die Frau. Wohl
ztvei Drittel der Leistungen gehen als Alters-,
Witwen- und Waisenrenten au die Frauen. Ja, Banern-
frauen (es gilt auch für die Stadtfrauen), wehrt
Euch! Wenn Ihr Euch einmal um eine Äesctzes-
vorlage kümmern sollt, so ist es diese. Verlangt von
Euern Männern und Söhnen, daß sie durch ein
freudiges Ja mithelfen. Eure Zukunft sicherzustellen.
Niemand hat sich bis jetzt damit befaßt, wie es
Euch Bauernfrauen geht, wenn Ihr als Witwen in
jungen oder in alten Jahren allein steht. Jetzt
aber will man Euch Hilfe bringen. Wenn Ihr
das Stimmrecht hättet, Ihr würdet alle
Ja stimmen. Redet mit Euern Angehörigen und
macht ihnen klar, daß die Liebe zur Frau, zur
Mutter, zur Schwester es den Männern zur Pflicht
macht. Ja zu stimmen".

Eine von der Sektion Bern des Schweizer.
Gemeinnützigen Frauenver ins am gl.ich m Tag
einberufene Frauenversammlung im Kasino
Bern faßte ebenfalls einstimmig eine Resolution
für das Gesetz. Es wird darin der Hoffnung Ausdruck
gegeben, daß das Ver,ich rungswerk bald zum Mohle der
Alten, der Witwen u. Waisen unseres Landes in Krast
treten könne. Die Frauen erklären sich bereit,
soweit als ntur möglich ihren Einfluß geltend zu
machen, damit das Gesetz am 6. Dezember zur
Annahme gelangt.

An der Landeskonferenz für den
Gasschutz sprachen einige Teilnehmer das Befremden
aus über den noch nicht vollzogenen Beitritt der
Schweiz zum internationalen Abkommen betreffend
den Chemischen und den bakteriologischen Krieg. Hiezu
sei gesagt daß der Bundesrat grundsätzlich den Beitritt

beschlossen hat. Es bleibt noch die Ratifikation
des Bundesbeschlusses durch die eidgenössischen Räte
einzuholen, die ohne Zweifel erfolgen wird.

Völkerbund.
Der Völkerbundsrat trat zu Beginn dieser Woche

in Paris zusammen, uni sich zum drittenmal mit dem

japanisch - chinesischen Konflikt zu
befassen — offiziell Konflikt, tatsächlich Krieg, der aber
kein Krieg sein will, weil von keinem der beteiligten
Staaten ein solcher „erklärt" wurde und demgemäß
„der Tatbestand vom Völkerbundsrat auch nicht als
Krieg zu betrachten sei". Während man nun in Paris
nach kurzer Eröffnungssitzung hinter geschlossenen
Türen verhandelt, ob es bei der Resolution vom 24.>

Oktober, d. h. bei der Behandlung des Konfliktes
gemäß Art. 11 des Völkerbundspaktes bleiben, oder
zu Art. 15 und 1l! übergehend, die Möglichkeit
wirtschaftlicher Saktionen in Erwägung zu ziehen sei,
rückt in der Mandschurei Armee gegen Armee vor, die
Japaner besetzen Stadt um Stadt und fassen immer
fester Fuß auf dem umstrittenen Boden. Unter
japanischer Regie vollzieht sich auch die Bewegung zur
Wiedereinsetzung der Mandschu-Dhnastie durch
Proklamation des chinesischen ErHerrschers Pu M zum
Kaier der Mandschurei. Je länger der Völkerbundsrat

berät, umso günstiger für die Japaner. Sie be-
nützen die Zeit, um sich für einen Kompromiß die

Zwei Führerinnen.
(Mrs. Pankhurst und Mrs. Fawcett.)

Von G. Gerhard.
(Schluß.)

In getrennten Lagern.
Zu jener Zeit befanden sich die beiden

Führerinnen mit Bezug auf die meisten politischen
Angelegenheiten in getrennten Lagern. Mrs. Pankhurst
stellte sich — wie es ihr Mann schon vor
Ausbruch des Krieges getan hatte — auf die Seite
der Buren. Ihre Kinder teilten die Sympathien der
Mutter und die beiden jüngsten mußten darob in
der Schule viel leiden. — Mrs. Fawcett dagegen
wies den Gedanken weit von sich, daß ihr Land
um imperialistischer Ziele willen den Krieg führen
könnte: der Kampf galt ja nur- der bedrängten
Lage der Engländer in Südafrika. Als Miß Hob-
house ob den Verhältnissen in den Konzentrationslagern

die Engländer hart beschuldigte, war Mrs.
Fawcett eine von den sechs Frauen, die von der
englischen Regierung zur Prüfung der Verhältnisse

nach Südafrika gesandt wurden. Wenn sie auch
Kritik übte, so konnte sie sich doch bei ihrer Staats-
auffassung offenbar mit allerhand abfinden, was
andern unerträglich erschien.

Auch die irische Frage fand die Führerinnen
auf verschiedenen Seiten. Wiederum setzte Mrs:
Pankhurst nur die Arbeit ihres Mannes fort, als
sie bei ihrer politischen Tätigkeit für die
Selbstregierung der Iren eintrat. Auch Mrs. Fawcett
wußte sich im Einverständnis mit ihrem Gatten,
wenst sie auf der Gegenseite stand. Als die liberale

Partei unter Gladstone eine Schwenkung ins
Homc-rule Lager ausführte, gehörte Mrs. Fawcett

beste Situation zu schaffen. Dank ihrer schlauen
Diplomatie und ihrer militärischen Promptheit haben sie
bereits einen solchen Vorsprung erreicht, oaß sie selbst
bei wesentlichen Zugeständnissen an den Frieden
voraussichtlich doch mit einem recht ansehnlichen Plus in
der Mandschurei abschneiden können.

Die Abrüstungsferien 1931/32 sind nach
einer Mitteilung Brianvs an die Mächte der
Abrüstungskonferenz vom 1. November 1931 an als
in Kraft stehend zu betrachten, sofern von keiner
Seite Einspruch erhoben wird: ein solcher ist nicht
zu erwarten, da die Bedingungen, unter denen
einzelne Staaten ihre Zusage gaben, erfüllt sind.

Ausland.

Als bei den englischen Wahlen das Uebergewicht
der Konservativen erdrückend zutage trat, da wußte
man, daß die Freibandelsaera Englands zum
Abschluß gelangt war. Im Verlauf weniger Tage
hat sich der Uebergang zum Hochschutzzotl-
system vollzogen. Ein Notzvllgesetz schließt heute

zu denen, die sich von ihr loslösten und die
Liberal Unionist Partei gründeten. Sie war Stütze
und Führerin derjenigen irischen Frauenkreise, die
sich der Selbstregierung ihres Landes widersetzten.
Als die Unionists sich für den Gedanken der Schutzzölle

gewinnen ließen, dann allerdings verließ Mrs.
Fawcett wieder ihre Reihen, um sich ferner keiner
Partei mehr anzuschließen.

Aber ein Augenblick kam, der die Führerinnen
im selben Lager fand: es war der Beginn des
Weltkrieges. Mrs. Pankhurst und Christabel brachen

sofort ihren Frauenstimmrechtskampf ab und
stellten sich in den Dienst ihres Landes. Sie
entfalteten eine intensive Tätigkeit bei der Werbung
von Soldaten, solange die allgemeine Dienstpflicht
noch nicht eingeführt worden war, und sie setzten
ferner ihre Kräfte ein, um die Frauen sür die
Arbeit hinter der Front, vor allem in der
Industrie, zu organisieren. Als Sylvia bei einer
Friedenskundgebung mitwirkte, sagte sich die Mutter
öffentlich von ihr los. Ob das alles wohl so
gewesen wäre, wenn Dr. Pankhurst noch gelebt hätte?

Bei Mrs. Fawcett vollzog sich die Stellungnahme

— ihrer Art entsprechend — ruhiger, aber
auch sie stellte ihre Kräfte in den Dienst ihres Landes.

In die gemäßigte Frauenbewegung brachte die
Stellungnahme zum Krieg viel Unstimmigkeit, und
Mrs. Fawcett litt schwer darunter. Die meisten
Führerpersönlichkeiten neigten pazifistischer Einstellung

zu, nur sie, die an der Spitze aller stand, war
anderer Meinung. Es wurde eine Kundgebung
veranstaltet, die den Willen zum Frieden zum Ausdruck

bringen sollte. Mrs. Fawcett konnte es aber
nicht unterlassen, in ihrer Ansprache ihre persönliche

Meinung folgendermaßen auszusprechen: „Bis
die deutschen Truppen aus französischem und belgi-

die Grenzen des Jnselreichs für den Import nahezu
ab. Zwar soll es nur sür sechs Monate bestehen?
allein was ihm als definitive Lösung folgen wird,
dürfte kaum besser sein. Für unsere schweizerischen
Industrien bedeutet das neue englische Zollsystem
eine fast unerträgliche Einbuße, denn England war
bis dahin eines der wenigen Länder, in welchem
der schweizerische Import größer war als der Export.

Die Round Table-Konferenz in
London, die schon mehrmals vor dem Scheitern stand,
hat in verschiedenen Punkten des in Beratung stehenden

Verfassungsentwurfes für Indien eine Einigung
erzielt: allein beim wichtigsten Punkt, bei der
Minderheitenfrage, scheint eine Verständigung unmöglich
zu sein. Es werden fieberhafte Anstrengungen
gemacht, um doch noch einen Kompromiß zu erreichen,
der einen ergebnislosen Ausgang der Konferenz
verhindern wüiche. Gandhi erwahct sich bei den
Verhandlungen als überaus kluger Unterhändler, an
dessen Zielbewußtsein alle Ablenkungen abprallen.

I. M.

schein Gebiet vertrieben sind, ist es nahezu Verrat,
von Frieden zu sprechen." Es kam den Mitarbeiterinnen

vor, als hätten sie von der Führerin
einen Schuß in den Rücken erhalten. Die
Biographin meint, Mrs. Fawcett habe nur^ darum
öffentlich so sprechen können, weil sie wußte, daß
sie die Masse der Mitglieder hinter sich habe. Diese
Erklärung besagt wohl mit aller Deutlichkeit, daß
Mrs. Fawcett sich hier einfach als Sprachrohr
der Masse fühlte, ihrer Führeraufgabe gegenüber
aber versagte.

Militancy.
Mrs. Fawcett stand an der Spitze der

National Union of Women's Suffrage Societies, Mrs.
Pankhurst war die Führerin der Women's Social
and Political Union. Beide Vereine hatten als Ziel
die politische Mitarbeit der Frauen: verschieden waren
jedoch die Methoden, mit denen man sein Ziel zu
erreichen suchte. Die National Union arbeitete mit
den uns bekannten Mitteln: Petitionen, Vereins-
zusammenkünften, öffentlichen Versammlungen. Später,

schon etwas unter dem Einfluß der militanten
Gruppe, kamen dazu die öffentlichen Umzüge, die
Massenkundgebungen in den Parks und das
Aufsuchen der Parlamentsmitglieder im Vorraum ihres
Sitzungssaales, das sogenannte Lobbying. Bei all
dieser Tätigkeit hielt man sich innerhalb der Grenzen,

die einerseits durch die Gesetze des Landes,
anderseits durch das, was man als schicklich empfand/
gezogen wurden.

Anders die militante Bewegung. Sie setzte sich
nicht nur in Gegensatz zu dem, was man selbst in
zienlui! wlithirzigen Kreisen von den Frauen
erwartete, sondern sie entfernten sich auch immer weiter
von dem, was gesetzlich zulässig war.
- Für uns Kontinentale ist es schwer, die Er-

Zürcher Frauenzentrale, daß außer dem Referat
der evangelischen Pfarrerin auch Voten aus

katholischen und israelitischen Kreisen zu Gehör
kamen. Sicher trugen die beiden Berichte von
Frl. Schilling und Frau Guggenheim,
die knapp und erfreulich sachlich und anschaulich

die Stellung der Frau in je einer andern
Konfession und andern Religion zeichneten, zur
nützlichen Orientierung der anwesenden Frauen
bei. Es sei der Kürze halber bloß festgehalten,
daß sür die katholische Frau ein Streben nach
dem Priestertum nicht in Frage kommt, und
daß für sie das kirchliche Stimmrecht insofern
an Bedeutung verliert, als die Priester nicht
durch das Volk, sondern durch den Bischof
gewählt werden. Auch für die jüdische Frau kommt
das Priestertum nicht in Frage: ihre Rolle
innerhalb der Religionsgemeinschaft ist überhaupt
durch die religiösen Vorschriften streng begrenzt.
Ergänzt wurden die beiden genannten Berichte
durch die Gemeindehelferin der christ-katholischen
Gemeinde, die nachmittags einen Diskussionsbci-
trag brachte. Die Vormittagsversammlung
erhielt ihren Abschluß durch eine kurze Aussprache,

die im wesentlichen Frl. Gutknecht
beistimmte.

Durch den unerwarteten Andrang von
ZuHörerinnen — über 600 sollen es gewesen sein —
sah sich die Leitung des Frauentages genötigt,
die Nachmittagsversammlung in die Peterskirche
zu verlegen, wo in würdigster Umgebung und
weniger drangvoller Enge das Verhältnis der
Schweizerfrau zur Kirche weiter beleuchtet werden

konnte.
Das 2. Thema des Tages, „Die Theologw

im Dienste der Kirche", behandelte Herr Pfarrer

Paul Högger. Der Referent erwähnte
eingangs, daß er sich gesträubt hätte, das
vorliegende Thema theoretisch zu behandeln; er
könne lediglich die Beweggründe nennen, die
1019 die Kirchgemeinde Großmünster in Zürich
zur Wahl einer Theolvgin als Gemeindehelferin
geführt hätte und könne die Erfahrungen
schildern, die seither aus dem Wirken der Theologin

sich ergàen. hätten. Pfarrer Högger
betont mit Wärme, die beiden ersten Frauen der
deutschen Schweiz seien durch rein religiösen
Beweggrund zum Theologie-Studium getrieben
worden. Sie haben, um der Berufung willen,
eine sichere Lebensstellung gegen eine völlig
ungesicherte eingetauscht. Das Studium hat
genau dieselben Anforderungen an sie gestellt, loie
an die männlichen Kollegen. Der Zürcher Kir-
chenrat hat den beiden ersten Theologinnen die
Ordination verliehen; aber der Staat hat ihnen
die Wahlfähigkeit sür das volle Pfarramt
versagt. An einleuchtenden Beispielen schildert der
Referent das Wirken der Gemeindehelserin am
'Großmünster und 'die Ausdehnung 'ihrer ur -
shrünglkch beabsichtigten Funktionen. Die Theolvgin

hat ihre Daseinsberechtigung ertrugen:
sie ist zu einer „Mutter m der Gemeinde
geworden. Wir dürfen das Erscheinen der Tyeo-
lvginnen mit Daiikbarkeit betrachten und als
Ermutigung in àer Zeit, die sonst nicht Viel
Gutes bringt und die geeignet ist, die Lage
der Kirche eher pessimistisch anzusehen. In
Anbetracht der oft gehörten Klage, daß der Arbeiter

im Weinberge des Herrn wenige seien, läßt
sich eine Zurückweisung der Theologin nicht
rechtfertigen, die aus tiefer Ueberzeugung ihre Kräfte
anbietet, um die Liebe Christi verbreiten zu
helfen.

Man hätte eine generelle und kritische Behandlung

des Themas „Die Theologin im Dienste der
Kirche" gerne gesehen, mußte sich aber mit den
Schlüssen, die Pfarrer Högger aus seiner Pra-

eignisse richtig zu beurteilen, die sich nun abspielten.

Einmal ist es uns unfaßlich, in welchem
Maße die Regierung eingreifen konnte, um die
Frauenstimmrechtsanträge, die immer wieder im
Parlament auftauchten, in aller Stille zu erdrosseln;
sobald sie in ein hoffnungsvolles Stadium gelangten.
Die Einzelheiten dieser Winkelzüge sollte man
verfolgen können, um das kämpferische Vorgehen zu
begreifen. Selbst Mrs. Fawcett muß bei aller
Ablehnung der Militancy doch zugeben: „Die Militancy

ist hervorgerufen worden durch die blinde
Stümperei der Politiker, die die Frauenbewegung
nicht verstanden. Ich wundere mich nicht, daß Leute
von feurigem Temperament beinahe zum Wahnsinn
aufgestachelt wurden durch das Ausweichen und
das Hinterhalten, mit dem unsere Sache im Parlament

behandelt worden ist. Ich sage mit Ueber-
legung und voller Ueberzeugung, daß das, was man
Militancy nennt, politische Unruhe ist, hervorgerufen
durch der Politiker Mißgriffe und Verständnislosig-
keit gegenüber einer der größten Bewegungen der
Weltgeschichte."

Und Noch eine andere Besonderheit muß man
in Betracht ziehen: Der Engländer ist von Natur
mit einer ziemlich dicken Haut begabt: man muß
deutlich werden, wenn er verstehen soll. Im
politischen Leben zeigt sich das darin, daß die
Regierung oft erst dadurch zum Einlenken gebracht werden

konnte, daß ihr die Bevölkerung unzweideutig
durch einen Krawall oder einen Aufstand größern
Stils ihren Willen kundtat. Als die Suffragetten zu
ihren neuen Kampfmethoden griffen, folgten sie nur
den Gewohnheiten ihres Landes. Sie sollten freilich

erfahren, daß die Regierung, die auf sogenannte
„Krisen" bei den Bürgern prompt zu reagieren
pflegte, den Bürgerinnen gegenüber ein anderes

Die Frau und die Kirche.
Die Frauenzentralen von Zürich und Winterthur

laden alljährlich im Herbst die Frauen
von Stadt und Land in ihre Kantonshauptstadt
ein. Jedes Jahr bietet sich ein Thema, das
verdient, zum Mittelpunkt des Frauentages erhoben

zu werden. Neben der Zugkraft des Themas

wirbt aber nicht zuletzt die vorzügliche
Organisation dieser Tagungen für immer zahlreicher

zuströmende Gäste. Sonntag, den 15.
November, fand im Rathaus Zürich der 8. kantonale

Frauentag statt. Er unterstand dem wert-
gefaßten Titel „Die Frau und die Kirche". First
Maria Fierz begrüßte die Schar der erschienenen

Frauen mit einigen kurz gefaßten Worten
und mit dem tiefen Ernst, der dem Thema
gebührt und den Veranstaltungen der Zürcher
Frauenzentrale stets eigen ist.

Das 1. Vortragsthema „Was hat die Frau
an der Kirche, und was hat die Kirche an
der Frau" bildete die Grundlage sür alle
weitern Verhandlungen und lag bei Frl. Rosa
Gutknecht, V. D. M., in berufenen Händen.
Frl. Gutknecht hat, wie selten ein Mensch das
Recht, ihre Schwestern aufzurufen und au der
Gleichgültigkeit vieler zu rütteln, da sie selber
als ein Beispiel wachen Glaubens und aufopfernden

Wirkens vor der Frauengemeinde steht. Mit
ihren klar aufgebauten, scharf geprägten Ausführungen

lag ihr daran, die Kirche unserer Zeit
gegen mannigfache Vorwürfe zu verteidigen; sie
wies die Vorwürfe an die zurück, denen sis
eigentlich zukommen, an die Lauen und Untätigen,

gerade an die, die Wohl klagen, für den
lebendigen Geist der Kirche aber noch nichts
getan haben. Denn die Kirche ist nicht verkörpert

in einem Gebäude und in der Person des
Pfarrers, sondern sie besteht aus dem
verantwortungsbewußten Gemeinschastswillen ihrer
Glieder. Auch der Kirche gegenüber gilt die
Erkenntnis, daß wir zuerst geben müssen, um zu
empfangen. „Die Kirche bin ich" muß jedem
Einzelnen bewußt sein. Wohl sind Religiosität
und Kirchlichkeit nicht identisch, wie manche
Gegner der Kirche feststellen. Echte Religion
aber, im Sinne des ursprünglichen Christentums,

ist kein Gedantengebilde, keine Philosophie,

sondern gemeinschaftbildende Kraft, die zur
christlichen Bruderschaft, eben zur Gemeinde,
führen muß. Wo Gemeinschaft in erster Linie
zur Befriedigung persönlicher Bedürfnisse
gepflegt wird, bildet sich die Sekte. Auch den
christlichen Einsiedler beurteilen wir darnach, wie

Zürcher Frauentag.
weit sein besonders inniges Verhältnis zu Gott
der Gemeinschaft zugute kommt. Frl. Gutknecht
nennt als praktischen Fingerzeig allerlei Kleinarbeit

im Biereich der Kirchgemeinde, die von
Frauen übernommen werden könnte und damit
diese Frauen in lebendigeren Kontakt mit dem
Pfarrhaus und den Gemeindegliedern bringen
würde. Sie weiß mit einigen treffenden Sätzen
Verständnis sür die Lage des Pfarrers war.zu¬
rufen, dessen Hilfe heute weitgehend, ja, fast
ausschließlich, für materielle Nöte beansprucht
wird und selten für das Beste, das er seinen
Brüdern zu bringen beabsichtigt. Es bedeutet
ihm Staunen und Ermutigung, wenn zur Seltenheit

einer kommt, dem er in geistigen Nöten
beistehen darf. Wenn bescheidenste Dienstleistungen

den Geist in der Gemeinde zu fördern
imstande sind, so liegt doch die Wurzel der
Gemeinschaft in der Verkündigung. Im Anhören
der Predigt, beim Abendmahl, bei Gemeindegesang

und häuslicher Andachtstunde äußert sich
die verbindende Kraft gemeinsamier religiöser
Gedanken. Aus der Verkündigung erwachsen im
Lause der Zeit eiue gemeinsame verpflichtende
Lebensauffassung und gemeinsame Ausgaben. Die
Neuzeit hat eine Entfremdung von der Verkündigung

in weiten Kreisen und damit eine weit
um sich greifende Ratlosigkeit im Ertragen der
Lebensschicksale und Verbitterung gebracht. Im
Bewußtsein der Gemeinschaftsaufgabe haben sich
innerhalb der Kirche von jeher soziale Fürsorge-
Organisationen gebildet. Viele Vereine, diecheute
neutral oder staatlich geführt werden, nahmen
ihren Ursprung in der religiösen Verkündigung.
Auch für die jetzige kirchliche Gemeinde besteht
die Aufgabe, vorhandene Wohlfahrtspflege mit
dem Geiste wahren Christentums zu durchorin-
gen, im Wandel der Zeit neu sich ergebende
Aufgaben zu ersassen und zu erfüllen, so Saß
sie zu einer Verkündigung durch die Tat werden.

Zusammenfassend stellt Frl. Gutknecht fest,
was die Frau durch die Kirche hat, nämlich:
eine immer neue EiAnutigung, den Schleifstein
ihres Gewissens, den steten Aufruf, ein Tröpf-
lein Kraft sür jeden Tag, eine offene Tür,
durch die Gott zu ihr kommen kann. Was aber
hat die Kirche an der Frau? Sie möchte au
ihr haben, wie geschrieben steht: „das Himmelreich

ist einem Sauerteige gleich, sen ein Weib
nahm und vermengte ihn unter 3 Scheffel Mehl,
bis es ganz durchsäuert ward."

Es entspricht der weitherzigen Tradition der



M zpg, zufrieden geben. Seine Thesen klingen
in die Betrachtung aus: „Ein volles weibliches
Pfarramt ist offenbar im Werden. Wie es aber
schließlich aussehen Wird, läßt sich heute, wo
eiue Umbildung auch des männlichen Pfarramtes

sich ankündigt, noch nicht voraussagen".
War durch Herrn Pfarrer Högger die Tätigkeit

der theologisch gebildeten Pfarrhelferin
gewürdigt worden, so sprach Frl. Marie Frey
über „Die Arbeit der Gemeindehelferin". Unter

Gemeindehelferin ist eine Gehilfin verstanden,
die den Pfarrer nicht in seinen kirchlichen

Funktionen zu vertreten vermag, die ihm aber
die stark belastende soziale Arbeit abnimmt und
sie im Sinne christlicher Liebe leistet, ohne daß
hiefür eine äußere religiöse Form nötig wäre.
Frl. Frey äußert einige bemerkenswerte Gedanken

über die Auffassung ihres Berufes. Die
christliche Gesinnung stellt nicht nur, wie die
soziale, den Anspruch des Darbenden auf die Güter

des Besitzenden fest, sondern sie stellt die
positive Forderung an den 'Besitzenden, dem
Darbenden zu helfen; sie fordert Liebesdienst
am Bruder, weil in jedem notleidenden Bruder
Christus selbst erscheint. Frl. Frey und eine
Vertreterin der Sozialen Frauenschule Zürich
inachen auf die Bildungsgelegenheit für
Gemeindehelferinnen aufmerksam; der Kirchenrat des Kautons

Zürich und die Soziale Frauenschule
veranstalten vom Frühjahr 1932 an Sonderkurse
für kirchliche Gemeindehelserinnen.

Den Betrachtungen von Frl. Frey schloß sich
die Aussprache etlicher Kolleginnen an, die das
Vsvn ihjr Gesagte bestärkten.

Bei ziemlich vorgerückter Nachmittagsstund«
packte Frl. Dr. Grütter das letzte Thema
des Tages an: „Kirchliches Frauenstimmrecht".
Sie behandelte es in gewohnter Lebendigkeit und
mit umfassender Kenntnis des Stoffes, denselben
aus schweizerische Verhältnisse begrenzend. Es
liegt ihr daran, eine durch die Nachkriegszeit
bedingte Zuwendung der Frauen zur Kirche
festzustellen. Sie erkennt in der Frauenwelt
dea Wunsch nach aktiver Anteilnahme am
kirchlichen Leben. Seit die Frauenwünsche nach
kirchlichem Stimm- und Wahlrecht zum ersten Mal
recht von sich reden machten, (191V und 1911),
sind Fortschritte erzielt worden, doch sehr
ungleichmäßige. Es gibt Schweizerkantone, wo volle
Gleichberechtigung der Frauen mit den männlichen

Kirchgenossen herrscht und andere, wo
noch gar keine Anfänge eines kirchlichen
Frauenstimmrechts zu verzeichnen sind. Eine Uebersicht

über die bunten Verhältnisse in den
einzelnen Kantonen erübrigt sich im Rahmen dieser

Berichterstattung aus zweierlei Gründen:
einmal, Weil das Frauenblatt jederzeit seine
Spalten öffnet, wenn es aus der Stimmrechtsbewegung

im Lande da oder dort etwas zu
melden gibt, und zum andern, weil die von
Frl. Dr. Grütter angelegentlich empfohlene
Broschüre von Paul Pflüger „Das kirchliche
Frauenstimmrecht in der Schweiz" jedermann klare
Auskunft gibt, der sich für das Thema näher
interessiert. Frl. Dr. Grütter schloß ihren Vortrag

mit optimistischen Ausblicken. Ihre
Erfahrungen im Kauton Bern, wo ein seit 1929
eingeführtes Gemeindegesetz dem kirchlichen
Frauenstimmrecht kräftige Impulse brachte, zeigen ein
bewußtes Einsetzen der Frauen zugunsten des
religiösen Sinnes. Frl. Dr. Grütter mill in
der neuzeitlichen Bewegung, dem Einzug der
Frau in die Kirchenbehörden, einen bedeutenden
historischen Moment, gar „eine kleine Reformation"

sehen. Ob dies Wort nicht zu hoch gegriffen,

lmrd erst die Zukunft uns lehren. Frl. Z e l l-
weger, welche die Erfahrungen von Baselstadt
schiwerte und Herr Psr. Hauri, der im Namen
des zürcherischen Kirchenrates auftrat, äußerten
sich beide weniger optimistisch. Pfr. Hauri konnte
der Frauengemeinde die Versicherung geben, daß
der Kirchenrat ihren Wünschen entgegenkommend
gesinnt sei. Auf der am 25. November stattfindenden

Synode werde der Kirchenrat den Antrag
stellen, die Synode wolle ein Jnitiativbegehren
an den Kantonsrat richten mit dem Vorschlag,
den Frauen das Stimmrecht in kirchlichen Dingen

und das Recht aus Wählbarkeit in die
kirchlichen Behörden zu erteilen. Wie lange das
Begehren beim Kantonsrat liegen und wann eine
diesbezügliche Vorlage zur Volksabstimmung
kommen werde, sei freilich noch unbestimmt.
Der Vertreter des Kirchenrates schloß mit einem
ernsten Appell an die Versammlung: Nicht von
der Erteilung des Rechtes werde das Wohl der
Landeskirche abhängen, sondern davon, ob und
in welchem Geiste die Frauen von dem Recht
Gebrauch zu machen wüßten.

Nach weiterer Aussprache schloß die eindrucksvolle,

reich beladene Frauentagung mit der fast

Verhalten zeigte. Daß die Regierung aber die Frauen
sogar noch reizte, das ist uns völlig unverständlich.

So sagte einer der Minister im Parlament,
als der Stimmrechtskrieg schon in Vollem Gang
war: „Mit Bezug auf das Frauenstimmrecht zeigt
die Erfahrung, daß das Voranstellen von
Argumenten nicht genügt, um im politischen Kainpi
zu siegen. Es kommt die Zeit, wo politische Bewegtheit

viel wichtiger ist als politische Argumente.
Wie Männer haben dies gelernt und kennen die
Notwendigkeit, die Größe ihrer Bewegung nach außen
darzutun, die force majeur spielen zu lassen, die
sich der Regierung mitteilt und ihr zu wirkungsvoller

Arbeit die Waffen in die Hand gibt. Diese
Aufgabe liegt nun vor den Anhängern der
Bewegung." Daß solche Worte Oel in das schon mächtig

ansteigende Feuer der militanten Bewegung
bedeuten, ist klar.

Wie die kämpferische Bewegung im Jahre 19V5
begann, erzählt Sylvia folgendermaßen: „Sir Edward
Grey sollte an einer Wahlversammlung in Manchester
sprechen, wobei es nach englischer Gewohnheit den
Anwesenden frei stand, Fragen an ihn zu richten.
Christabel und eine Gesinnungsgenossin waren ini
Saal. Plötzlich schwenkt die erstere ein Fähnlein
und ruft: „Wird die liberale Regierung den Frauen
das Stimmrecht geben?" Alle Fragen werden
beantwortet, nur diese eine nicht. Unentwegt wiederholen

die beiden Frauen ihre Frage. Ein Tumult
entsteht. „Seid still!" ruft es von der einen, „laßt
die Dame reden!" von der andern Seite. Schließlich

werden die beiden aus dem Saal geschleppt,
und, wie sie draußen eine eigene Versammlung
abzuhalten beginnen, in Gewahrsam genommen und
zu einigen Tagen Gefängnis verurteilt.

Das waren die Vorgänge, die sich mit Varia-

einstimmig gefaßten Resolution folgenden
Inhalts: die zum 8. kantonalen Frauentag am 15.
November 1931 im Rathaus Zürich versammelten

Frauen begrüßen aufs wärmste die Motion
betr. Einführung des kirchlichen Frauenstimmrechts

und ersuchen die zürcherische Kircheu-
shnode, für das volle kirchliche Frauenstimmrecht

einzustehen, womit sie einem tiefen Wunsche

Weiler Krauenkreise entgegenkäme.
S. B.-M.

Wie schützt sich das junge Mädchen selbst
im Kampfe gegen den Mädchenhandel?

Von Dr. Elsa Nüesch.
(Schluß.)

Möchte sich eine junge Tochter darüber Rechenschaft

geben, wie der Arbeitsmarkt in überseeischen

Ländern beschaffen ist, welche
Bestimmungen und Verordnungen daselbst in Kraft
stehen, so gibt ihr darüber auch vas eidgenössische

Auswanderungsamt in Bern jeder ert
Auskunft. Man kann sich vertrauensvoll dahin wenden.

Stellenangeboten aus Griechenland, den
Balkanländern, Aegypten, Algier und Südamerika

gegenüber ist doppelte Vorsicht geboten.
Diese sind besonders gefährlicher Boden.

^
Dabei ist es dringend nötig, daß auch in

finanzieller Hinsicht die Reise gut vorbereitet
wird. Der einfachste Weg ist der, daß man sich
von einem Reisebureau in der Schweiz einen
ziemlich genauen Kostenvoranschlag machen läßt,
zu dem man ca. 15—29 Prozent für Extra-
Ausgaben hinzurechnet. Personen, die nach
überseeischen Ländern reisen, sind sowieso gesetzlich
gezwungen, das Billet vom schweizerischen Wohnort

aus bis zum Bestimmungsort im Ausland
bei einer Reise-Agentur in der Schweiz machen
zu lassen. Sie müssen zu diesem Zwecke einen
Reisevertrag mit der betreffenden Agentur
abschließen, ansonst ihnen der Reisepaß gar nicht
ausgestellt würde. Im Meerschiff fahre oie
Passagierin 3. Klasse in Ein z e lkab in c, was
um weniges teurer kommt, als Massenlager, wo
sehr verschiedene Elemente zusammenkommen.

Wenn eine junge Tochter nicht genug Geld
auf sich hätte, stünde sie in der Fremde in der
größten Gefahr, irgend einem Pseudo-Ritter, der
schlechte Absichten mit ihr hat, sich auszuliefern.

Auch ein unbemitteltes junges Mädchen sollte
nie, um Geld zu sparen, sich von fremden

Reisenden zu essen oder zu trinken
geben lassen, nicht einmal ein Bonbon,

denn auch das kann vergiftet sein, d. h.
kann Opium oder Kokain enthalten, worauf die
Person, welche ein solches Bonbon gegessen hat,
in Schlaf verfällt und hilflos jedem Missetäter
ausgeliefert ist. Lieber trockenes Brot
essen als vergiftete Pralinés. Eine
Tochter ließ sich einmal in einer größeren
Schweizerstadt von einem fremden Kavalier in
eine Parkanlage führen, nahm von ihm Bonbons

an. Sofort wurde es ihr schlecht, sie
verfiel in Schlaf, und der Fremde nahm ihr
Handtäschchen und Schriften weg und verschwand
mit seinem Raube.

Das Reisegeld soll man nicht im Hcuchtäschchen
tragen, sondern nebst Pgß, Ausweisepapchren
und Zeugnissen in einer eigens dazu in der
Untertaille eingenähten Tasche, wozu ein Dieb
keinen leichten Zugang hat. Auch nachts sollte
man Paß und Geld auf sich tragen, da man
nie weiß, was geschehen kann. Da die Wechselstuben

an den Grcnzbahnhöfen meist zu sehr
ungünstigen Kursen wechseln, ist es vorteilhaft,
das Geld vor der Abreise bei einer schweizerischen
Bank zu wechseln und gleich darauf bedacht zu
sein, fremdes Geld auch in kleinen Noten zu
erhalten. Auf den Wechselkurs als solchen sollten

die reisenden Töchter immer ein Auge haben
und imstande sein, selber nachzurechnen und
nicht durch Drittpersonen ihre Geldangelegenheiten

ordnen lassen, es sei denn in besonderen
Fällen durch den schweizerischen Konsul selber.

Muß eine Tochter in einem weitläufigen Bahnhöfe

umsteigen, so ist es dringend wünscbbar,
daß sie mit möglichst wenig Gepäck belastet sei,
damit sie nicht die Mithilfe der Reisenden
braucht und obendrein Mühe hat, mit ihren
sieben Sachen unterzukommen. Ohnehin hat der
Reifende in Frankreich und England 39 Kg.
Freigepäck auf größeren Strecken. Außerdem sind
in diesen Ländern die Taxen für Gepäcksbeförderung

niedriger als in der Schweiz. Daher
gebe man großes Gepäck auf, persichere es auf
alle Fälle und nehme in den Wagen nur das
dringend Notwendige mit. Auch sollten die Mädchen

ihr Handgepäck nie ans den Augen lassen.
Längst nicht alle Läader haben auf den
Bahnstationen so zuverlässige Aufbewahrungsstellen

tionen an allen politischen Versammlungen wiederholten.

Man mochte den Fronen den Zutritt
verwehren, man mochte die Säle verbarrikadieren: wie
durch ein Wunder gelangten immer einige Suffragetten

in den Saal, um die Politiker zu belästigen.
Damit begnügte man sich bald nicht mehr. Man

störte die Sitzungen des Unterhauses, fesselte sich
sogar mit Ketten an das Tribünengeländer, um die
Störung zu verlängern. Man suchte das Parlamentsgebäude

zu stürmen.
'
Solche Angriffe fanden meist

statt im Anschluß an Massenversammlungen oder
Umzüge. Jede Enttäuschung, die man zwischen 1995
und 1911 erlebte — rund es waren deren viele
— führte zu verschärften Maßnahmen der Käinv-
serinnen. Die Stenerverweigernng war eines der
zahmen Kampfmittel: weniger harmlos war es, als
die Suffragetten Fenster einzuwerfen begannen, ja
selbst vor Brandstiftung nicht zurückschreckten. Je
hemmungsloser die Suffragetten in der Wahl ihrer
Mittel wurden, desto mehr wertvolle Elemente
entfremdeten sie sich. So wandte sich auch Dr. Elizabeth
Garrett, Mrs. Fawcetts Schwester, von der Militancy

ab, die sie lange Zeit unterstützt hatte. Auch
Sylvia Pankhurst selber sagt deutlich, daß sie nicht
mit allen Kampfmitteln einverstanden war: freilich
überließ sie das Protestieren andern.

Die Suffragetten wanderten in Scharen ins
Gefängnis. Es wirkte suggestiv, daß sich die Führerinnen
dabei nicht schonten. Nur Ehristabel machte eine
Ausnahme. Auf der Höhe des Kampfes floh sie nach
Frankreich und leitete von Paris ans die Bewegung.
Diese Flucht wurde als Lebensnotwendigkeit für
die Bewegung dargestellt: Sylvia scheint die Sache
etwas anders angesehen zu haben. Mrs. Pankhurst,
Sylvia und andere Führer und Führerinnen,
darunter hochangesehene Männer und Frauen, machten

für Handgepäck wie die Schweiz. Wenn die
Reifende einen Gepäckträger braucht, so lasse sie ihn
un Getümmel nie aus den Augen und merke
sich seine Nummer. Auch möge sie nie einen
Gepäckträger um Auskunft fragen
wegen Logis ode r Speise lokalen,
denn er könnte von schlechten Häusern gedungen
sein, um sie dahin zu führen. Der Gepäckträger

soll einfach die Sachen an denjenigen Ort
bringen, den man ihm angibt.

Gesetzt den Fall, die reisende Tochter kennt
sich in der fremden Großstadt nicht ans und
braucht einen Lotsen. Dann benachrichtigt sie,
falls sie vom Schiffe kommt, das Hafenwerk,
falls sie von der Bahn her kommt das Bahnhof-
Werk der Freundinnen junger Mädchen. Jeder
Meerhasen hat ein Freundinnenwerk. Falls
man die Agentin nicht sofort findet, wende man
sich an den Hafenkommissär (commissaire de
port, cominissionario del Porto, eommrssionar of
port), falls man im Meerhafen ankommt; an
den Bahnhofvorstand, falls man sie aus dem
Bahnhof nicht findet. Aus der Anmeldekarte gebe
man genau an, zu welcher Stunde, mit welchem
Schiffe oder Zug und in welcher Klasse man
ankommt, da die Wagen der 3. Klasse gewöhnlich

ziemlich weit von denen der 2. entfernt sind,
von den weit auseinanderliegenden Landungsstegen

der verschiedenen Klassen der großen
Meerschisfe gar nicht zu reden. Die Mädchen
werden dringend ersucht, die Agentin dann auch
wirklich zu suchen und aus das verabredete
Erkennungszeichen zu achten. Sie selber möge
dasselbe sichtbar in der Hand tragen. Die Agentin

der Freundinnen wird in der Schweiz die
rot-weiße Binde, diejenige des katholischen
Mädchenschutzes die schwarz-gelbe Binde tragen.
Diejenigen reisenden Mädchen, die in Marseille
morgens um 5 Uhr ankommen, mögen bis 7

Uhr beim Bahnhofbuffet warten. Auf eventuelle
Anrempelstngen und Angebote seitens fremder
Personen möge sie ruhig antworten: „Je vous
remercie. Je surs attendue. Ne vous occupez
pas de moi."

Eine gewisse abweisend höflich reservierte Art
hat schon immer aus zudringliche Menschen
abkühlend gewirkt. —

Im Auslande muß ein Mädchen sich noch
weit größere Reserve auferlegen, als im
Heimatlande, weil die Begriffe von Ehre und Freiheit

der Person besonders in den südlichen
Ländern tme rm Orient insbesondere ser Frau
gegenüber nicht dieselben sind wie bei uns
und in den anglo-saxonischen Ländern. —

So vermeide eine jede Frau und jede junge
Tochter in denjenigen Wagen-Abteils der
französischen oder italienischen Lokalzüge zu fahren,
die nicht durchgehend sind und in denen die
Insassen von einer Station zur andern gleichsam
eingesperrt sind. Da ist die Gefahr groß, bösen
Menschen ausgeliefert zu werden, falls man
nicht rechtzeitig an einer Station die Flacht
ergreisen kann. — Auch wird davor gewarnt,
in einer Großstadt irgend einer alten Frau über
die Straße zu helfen, mag dieselbe auch noch so

flehentlich bitten und das Mitleid der jungen
Fremden in Anspruch nehmen. Führt die Tochter

diese alte Dame über die Straße, so kann
es vorkommen, daß dieselbe mitten auf der
Straße wie auf Kommando ohnmächtig wird.
Sofort sind einige Männer mit einem Automobil
zur Stelle, packen die alte Dame samt der
Tochter hinein — und bringen sie dorthin, wo
es schwer ist, heil davon zu kommen. —

Eine Tochter, die reserviert ist, die sich nicht
aus gutmeinender Höflichkeit ausfragen läßt,
die Zigaretten, Parfüm, Bonbons, Pralinss,
Getränke höflich abweist, die ebenso nicht allerlei

Kavalierdienste in Anspruch nimmt, wird in
ihrer eigenen Kraft den besten Schutz haben.
Und an die wollen die Mädchenjäger nicht ihr
Geld und ßihre Mühe verschleudern. — Ein
solcher Kerl wurde von einer Tochter einmal
ganz ruhig mit den Worten abgespiesen: „Monsieur,

vous vous êtes trompés d'adresse!" —
Wenn Sie nicht sofort gehen, rufe ich das
Zugspersonal." — Ei, da bekam der Galan Beine
und wagte nicht mehr rückwärts zu schauen. —

Ein oft unterschätzte! Punkt sind schließlich
noch die Sprachkenntnisse. Trotz einiger
Uebung im Reisen wollte ich nie ein fremdes
Land bereisen, ohne nicht zuvor einen Begriff von
der Sprache zu haben und zu verstehen, was
man um mich herum redet. Lernet Sprachen!
Vertrauet nicht darauf, daß Ihr dann alles
in der Fremde lernen könnt. Wichtige Dinge,
nicht nur Verben konjugieren, sondern sich seines
Geldes und seiner Ehre wehren, sollte man schon
können, wenn man nur über die Grenze tritt.
Lebenswichtig ist auch, daß die Lehrkräfte an

eine Gefängnisstrafe nach der andern durch und
kehrten nsaih jeder sofort in den Kamps zurück.
Wahrend sonst politische Gefangene der 1. Klasse
zugeteilt wurden, behandelte man die Frauen als
gemeine Verbrecher und steckte sie je nach ihrem
Verhalten in die 2. oder 3. Klasse. Das war aber
nicht ohne gute Wirkung. Sylvia war bei der ersten
Verurteilung in die drille Klasse gekommen. Als
sie das Gefängnis verließ, schilderte sie die trostlosen
Zustände dort in der Presse in so lebhaften Farben,
daß bald eine Gesängnisreform einsetzen mußte.

Bemühungen der Franenstiminrechtsfrennde im
Parlament brachten es schließlich dazu, daß die
Frauen in der 1. Klasse verwahrt wurden. Als sie
dann aber zu drastischeren Maßnahmen griffen,
rächte man sich an ihnen, indem man sie wieder
der 3. Klasse zuwies. Die Gefangenen antworteten
darauf, indem sie — aslen voran Mrs. Pankhurst —
zum Hungerstreik übergingen. Die Behörden waren
zunächst verblüfft und ließen die Gefangenen laufen,
wenn ihre Schwäche bedrohlich wurde. Als man sich
aber gefaßt hatte, griff man zu dem Mittel, die
Gefangenen zwangsweise zu ernähren. Diese Behandlung

weckte aber eine solche Empörung im Lande,
selbst bei solchen, die für die Suffragetten sonst nichts
übrig hatten, daß die Regierung klein beigeben
mußte. Sie legte dem Parlament ein Gesetz vor,
das ynter dem sinnigen Namen „Katze und Mans-
Gesetz" bekannt ist. Nach diesem Gesetz sollten die
Gefangenen, die den .Hungerstreik durchführten, für
bestimmte Zeit aus dem Gefängnis entlassen werden.
Es ist nicht verwunderlich, daß sich die Sträflinge
nach Ablauf ihres „Urlaubs" nicht freiwillig wieder
einfaàn. Da es der Polizei in England nicht
erlaubt ist, jemand in seiner Wohnung aufzusuchen/
um ihn festzunehmen, umstellte man das Hans, in

Mädchenschulen, sobald es irgendwie angängig
ist, die Kinder die Sprache des Lebens lehren,
damit sie sich in der Not rascher helfen können.

Das moderne Leben entfernt sich vom
Salvnstil und setzt rasches Verstehen des
Verkehrslebens voraus. Gerade die Agentinnen
französischer Meerhäfen haben mir über das
Verhängnis der Sprachunkundigen Dinge erzähle,
die einfach erschauern machen.

Der Raum erlaubt es mir nicht, noch ans
die zahlreichen und interessanten Fälle einzugehen,

welche für alle vorgehenden Ratschläge
ein reiches Tatsachenmaterial böten, sondern
zusammenfassend möchte ich nur betonen, daß die
reisende junge Tochter mit den oben genannten
Vorsichtsmaßregeln, raschem Verstehen und
Geistesgegenwart heil und sittlich gesund dutch die
Welt gehen kann. Sie braucht nicht eine törichte

und unbegründete Angst vor dem Leben
überhaupt zu bekommen, das ihr eine unersetzlich reiche

Lehre sein kann, aber sie darf nie vergessen,
daß dauernd die bösen Mächte ihr und
ihresgleichen auflauern. Hat sie die nötige Selbstwehr
nicht, ist sie zu wenig intelligent — so bleibe
sie lieber daheim.

Da ist es nötig, daß die Erziehung das ihrige
dazu tue, die Mädchen allmählich zur Selbständigkeit

heranzubilden, damit wir sie mit Gottes

Hilfe als tüchtige junge Menschen ins
Leben hinausschicken können.

Schließung der öffentlichen Häuser.
Der Stadtpräsidcnt von Nancy hat kürzlich die

Schließring sämtlicher öffentlichen Häuser ans I.No¬
vember verfügt. Die in ihren Interessen geschädigten
Inhaber solcher Hänser leisten jedoch energisch Widerstand.

Leider werden sie darin von Seiten gewisser
Aerzte unterstützt. Diese berufen sich dabei ans das,
was sie „öffentliche Hygiene" zu nennen wagen. Die
Frauenverbände von Nancy, unterstützt von der
Französischen Liga für öffentliche Moral und andern
großen Verbänden, machen jedoch geschlossen Front
gegen diese Verteidigung von Privatcntcresscn, die
sich dem Allgemeinwohl in den Weg stellt. Es ist
ihnen dabei die Erbringung des Beweises gelungen,
daß dem heftigsten Gegner der Reform, einem Arzte,
aus der Durchführung derselben eine Schmälerung
seines Jahreseinkommens um Zehntausende von
Franken erwachsen wird. — Kommentare sind hier
überflüssig. S- F.

Frauen in die Schulbehörden im Kanton
St. Gallen.

Der Zulassung der Frauen in die Schulbehörden
war bisher immer der Artikel 194 der kantonalen
Verfassung, der die Wahlfähigkeit von der Stimin-
iähigkeit abhängig macht, im Wege gestanden. Alle
Bemühungen seitens der Freunde einer vermehrten
Mitwirkung der Frau in öffentlichen Dingen
scheiterten immer an dem Einwand: Die kantonale
Verfassung erlaubt es nicht. Nun ist endlich das schwere
Stück einer Verfassungsänderung in Angriff genommen

worden. Letzten Mittwoch hat der Große Rat
in erster Lesung den Entwurf des Regierungsratcs
über die Abänderung von Artikel 194 der
Kantonsverfassimg beweisend Wählbarkeit der
Schweizerbürgerinnen in die Schulbehörden behandelt. Schon
die Debatte, die dem Beschlusse aus Eintreten oder
Nichteintreten voranging, brachte viel Interessantes
und im großen und ganzen wurde schon 8a dreStcb-
lungnahme der einzelnen Parteien klar-skizziert. Die
große Mehrheit des Rates entschied für Eintreten accf
die Vorlage, und die Meinungen gingen nur über
das Maß der den Fronen zu gewährenden Rechte
auseinander. Die Mehrheit der vom Großen Rate
eingesetzten Stndienkommission empfahl im Sinne
der regierNngsrätlichen Botschaft nur Verleihung
des passiven Wahlrechtes, eine Minderheit ging weiter
und wollte den Frauen sowohl aktives als passives
Wahlrecht in Erziehnngsfragen zugestehen. Wie
vorauszusehen war, ist die Minderheit unterlegen, und
der Große Rat hat nun in erster Lesung die
Verfassungsänderung angenommen, welche den Frauen
im Kanton St. Gallen das passive Wahlrecht suit
die Schulbehötden erteilt. Ein Zusatz der Kommission:

„die Mehrheit im Schulrat muß von Männern

gebildet sein" wurde vom Großen Rat
gestrichen.

Es ist nicht uninteressant festzustellen, daß sich
mehrere Redner dahin ausgesprochen haben, daß sie

im Prinzip für aktives und passives Frauenstimmrecht
eintreten würden, daß sie aber jetzt aus diese

Forderung verzichten müßten, um nicht durch ein
Zuviel an Forderungen die ganze Vorlage zu
gefährden.

Unnötig hinzuzufügen, daß die Frauen St. Gal-
lens — Akadcmikerinnenverein, Union für Frauen-
bcstrcbungen, Frauenzentrale und freisinnige Frauen-
grnppe — die Vorlage mit einer Eingabe nach
Kräften unterstützten.

Io van AmmerS-Kiiller in der Schweiz.
Jp van Ammers-Küller, die holländische Dichterin,

spricht nächste Woche an verschiedenen Orten
'unserer Schweiz: Montag, den 23. November, 29.15

dem sich eine sogenannte Maus aufhielt, bis sie sich
in einem unbedachten Augenblick herauswagte. Die
darauf folgenden Treibjagden trugen mehr zur
Erheiterung des Publikums bei, als daß sie das
Ansehen der Behörden förderten.

Sylvia erzählt mehrere dieser Szenen. Hier eine
solche: Sylvia ist wieder einmal im Mäusestadium.
Da findet eine öffentliche Versammlung statt, in
der sie sprechen möchte. In dnnkelm, hochgeschlossenem

Mantel, mit geschminkten Wangen und einem
das Gesicht überschattenden Hut verläßt sie ihre
Wohnung. „Mein Herz klopfte zum Zerspringen,
qls ich durch die Reihe der Detektive schritt, die
gekommen waren, mich festzunehmen. Im Menschen-
strom gelangte ich in den Saal. Als ich zur Redner-
hühne schritt, wollte mich ein Detektiv festhalten.
Dadurch verriet er seine Anwesenheit, und Männer
und Frauen stürzten sich auf ihn und trieben ihn
zum Saal hinaus. Ich hatte inzwischen Mantel
und Hut abgelegt, und der Saal erdröhnte von Jubel-
rnfen." Nach der Versammlung nimmt die Menge
Sylvia in die Mitte. Die Polizei steht in Scharen
vor dem einzigen Ausgang, an die hundert Mann
jn Uniform und Detektive mit Knütteln. Plötzlich

stürzen Wasserströme ani die Katzen. Eine
Mitarbeiterin Sylvias hatte ein paar kräftige Männer
dazu vermocht, den Löschapparat in Bewegung ^n
setzen. Als die Polizei sich gefaßt hatte, war Sylvia
verschwunden. Nach aufregender Flucht wurde sie
gegen Morgen auf einem Wagen unter Holzsäcken
in ihre Wohnung gebracht.

Wer hat das Stimmrecht gewonnen?
Nach dem Krieg 1918 war die Einführn!,g eines

wenn auch beschränkten Frauenstimmrechts eint, der
ersten gesetzlichen Maßnahmen. Es sollte den Frquen
die Belohnung bringen für all die Dienste, die sie



Ubr> in der Aula der Universität Zürich im Kreise
des Lesezirkels Hottingen, Dienstag den 24, Nov,,
2V Uhr, in der Aula der Handelshochschule St,
Gallen, im Schoße der Museumsgesellschast, Mittwoch

den 25, November, 20,15 Uhr, im Lyceumklnb
Bern, JunkerNgasse 31, nn0 voraussichtlich auch
noch in Genf.

Wenn wir unsere Leserinnen ganz besonders
darauf aufmerksam machen, so darum, weil Fran van
Ammers-Küller eigentlich die erste Dichterin ist/
die in so großartiger plastischer Gewalt und
Lebendigkeit, in so großzügiger Erfassung das
Problem der Befreiung der Frau zu ihrem
Vorwurf genommen hat, Jo van Ammers-Küller ist
so recht die Dichterin der Frauenbewegung,
keine kleinliche, sondern eine der Größe und
weltgeschichtlichen Bedeutung der Bewegung entsprechende
und ihr voll gerechtwerdende. Und nicht eine reine
Verherrlicherin derselben, sondern eine, die auch die
Schattenseiten sieht und mit feinem psychologischen
Spürsinn auch die seelischen Untergründe aufdeckt,
aus denen so manche Vibrationen mitschwingen, Ist
schon ihr Buch „Die Frauen der Cornvelts" ein
großartiges Entwicklungsgemälde aus der Zeit der

absoluten Unterwerfung der Frau unter die
Autorität und Schicksalsgewalt des Mannes zur
absoluten persönlichen Freiheit von heute — auch mit
allen ihren Schattenseiten — so ist das zweite Buch
dieser Reihe, der „Frauenkreuzzug", eine grandiose
Schilderung des politischen Befreiungskampfes
der Frau, eine Darstellung der englischen Stimm-
reckstbewegung, wie sie leidenschaftlicher, größer und
mit feinerer Einfühlung nicht gesehen werden könnte.

Es wird unsere Leserinnen interessieren, daß Frau
van Ammers in der Schweiz aus einem dritten
nock unveröffentlichten Teil der Trilogie vorliest.

Wir freuen uns aufrichtig, Frau van Ammers-
Knller bei uns in der Schweiz begrüßen zu dürfen
und sind überzeugt, daß es sich die Freunde der
Frauenbewegung nicht nehmen lassen werden, ihr
Dank und Anerkennung auszusprechen. Das Frauenblatt

seinerseits aber möchte im Namen all der
vielen stillen Leserinnen, die nicht zu Worte kommen
werden, die sich aber mit eingeschlossen fühlen in diesem

großen Gemälde Entwicklung und Mut und
Zuversicht für eigenes Mitwirken daraus schöpften,
Frau von Ammers-Küller hiemit seinen
bewundernden Dank ausdrücken.

Für die Alters- und Hmterbliebenenversicherung.
Vorteile wie sie eine private Versicherungsanstalt nicht bieten könnte.

Erst bei näherem Znsehen und Ueberrechnen wird
einem so recht klar, welche großen Vorteile das am
6, Dezember zur Abstimmung gelangende Gesetz über
die Alters- und Hinterdliebenenversichevung bietet,
und wie die darin geforderten bescheidenen Prämien
eigentlich eine Verzinsung oder eine Rcntenkapital-
stellung bedeckten, wie sie von privater Seite
niemals geleistet werden könnte.

Nehmen wir an, ein Mann und seine Frau seien
beim Inkrafttreten der Versicherung beide 30 Jahre
alt. Bis zur Vollendung des 65, Ältersjahres zahlen

sie 36 Jahresprämien von zusammen 30 Fr,
Hätten sie das Geld zu 4 Prozent aus einer Bank
deponiert und es nie angetastet, dann würden sie
in ihrem 66, Altersjahre über 2421 Fr, Ersparnisse
verfügen. Davon könnten sie. wiederum vierprozentige
Verzinsung vorausgesetzt, ein jährliches Zinserträgnis

von Fr, 96,',84 beziehen. Dieser Betrag stellt
nicht einmal den vierten Teil der Altersrente von
400 Fr, dgr, den die Altersversicherung im Minimum

dem greisen Ehepaar gewähren wird.
Noch günstiger liegen die Dinge, wenn die

Ehegatten beim Inkrafttreten der Versicherung ein
durchschnittliches Älter von 40 Jahren haben. Dann zahlen

sie nur 26 Beiträge von 30 Fr, Ans der Bank
könnten sie durch diese Einlage bis zu ihrem 66,
Altersjahr ein Kapital von 1383 Fr, ersparen,
das ihnen ein jährliches Zinscrträgnis von Fr,
55,32 abwerfen würde. Von Fr, 55,32, die den
Ehegatten irgend eine Bank bezahlt, bis zu 1200 Fr,,
die ihnen im Bcd'llrfnisfall die Altersversicherung
leistet, ist wahrhaftig ein großer Sprung, Die
Einlagen der 30jährigen Ehegatten werden, wie eine
genaue Rechnung ergibt, zu 14,5 Prozent, die Ein
lagen der 40jährigen werden zu 22 Prozent
verzinst.

Ein anderes Beispiel:
Herr A, ist beim Inkrafttreten der Versicherung

40 Jahre alt. Er zahlt bis zur Vollendung des
65, Ältersjahres 26 mal 18 Fr, Beitrag, Damit
erspart er das „mächtige" Kapital von 830 Fr,
Eine Bank würde ihm diese Summe zu 4 Prozent
verzinsen. Die Altersversicherung zahlt ihm dagegen
im B.edürfnisfall jährlich bis zu 600 Fr, aus.
Diese Rente entspricht bei viervrozentiger Verzinsung

einem Kapital von 15,000 Fr, Herr A, erhält,
wie eine Zinseszinsrcchnung zeigt, seine 18 Fr,
Jahresbeitrag zum schönen Zinsfuß von 21 Prozent
verzinst,

„Ich bin aber nur 19 Jahre alt," wird Herr B,
einwenden, „Also muß ich 47 mal 18 Fr, zahlen,
bevor ich einen Rappen Rente erhalte," — Auch
Herr B, macht ein gutes Geschäft, Mit seinen
47 Beiträgen sammelt er ein Kapital von 2489 Fr,
an. Zu 4 Prozent verzinst, wirft ihm dies Kapital
im Alter jährlich Fr, 99,56 ab. Aber die Versicherung

gewährt ihm im Bcdürfnisfall bis zu 600 Fr,
im Jahr, Seine Einlagen verzinsen sich somit immer
noch zu 9,6 Prozent,

Und Herr C,, der beim Inkrafttreten des
Versicherungsgesetzes 50 Jahre alt ist, erhält seine
Beiträge zu 40 Prozent verzinst.

Für die Frauen stellen sich die Verhältnisse

natürlich noch besser, da sie nur 12 statt 18 Fr,
jährlicher Prämie zu bezahlen haben, für sie stellt
sich also die Verzinsung noch Höher,

Wie aber würden sich die Verhältnisse gestatten,
wenn z, B, ein Ehepaar, das heute im 52, Altersjahr

steht, bei einer privaten Versicherungsanstalt
versuchen wollte, sich eine Altcrs-Rcnts

in gleicher Höhe zu verschaffen? Dann müßte sie
entWerden sofort 3642 Fr, oder alljährlich 356 Fr,
Prämie zahlen. Der Alters- und Hinterlassenen-
versicherung hingegen müssen sie bloß 30 Fr, jährlich
entrichten: 18 Fr, der Mann, 12 Fr, die Frau,

Und dabei hat die Frau erst noch das Anrecht auf
eine Witwen rent e,. wenn ihr Gatte vor der Zeit
stirbt. Das ist ja gerade vas Wichtige dabei. Mit
der Beitragsleistnng wird sich der Versicherte nicht
nur selbst gegen wirtschaftliche Not im Alter schützen.
Für dasselbe Geld bewahrt er vielmehr auch seine
Angehörigen vor dem Elend für den Fall, daß er
selbst vor der Zeit sterben sollte. Ein Beispiel: Ein
Bauernknecht stürzt während der Kirschenernte vom
Baum und stirbt. Er hinterläßt eine Witwe und
sechs nnerwachsene Kinder, Welche Mittel stehen den
Hinterlassenen zur Verfügung? Ohne Volksversicherung:

einzig die Armenfürsorge und mit ihr
wahrscheinlich die Auflösung der Familie, Versorgung der
Kinder oder wenigstens eines Teiles derselben im
Waisenhaus oder an billigen Rastplätzen — wie es
den meisten Kindern dabei ergeht, weiß man zur
Genüge — ganz abgesehen von dem furchtbaren
Schmerz der Mutter, sich von ihren Kindern trennen

zu müssen. Mit der Volksversicherung: ein
Kapital zwischen 1500 und 3000 Fr, für die Witwe
sowie Jahresrentcn von 900 Fr, für die Waisen,
Ohne daß sie weiterhin Beiträge zahlte, ist die Witwe
zudem für eine Altersrente von 600 Fr, versichert.
Allen diesen ansehnlichen Bezügen der Witwe und
der Waisen stehen bloß der Jahresbeitrag des Knechtes

im Betrag von 18 Fr, und der Ärbeitgeber-
beitrag des Bauern gegenüber.
Also am 6, Dezember ein unbedingtes
Ja der Alters- und Hinterbliebene n-
Versicherung und bis dahin alle Werbe¬

kraft dafür eingesetzt!
Illustrierte Postkarten zur Propaganda sür die

Alters- und Hintcribliebenenoersicherung.

Das eidgenössische Aktionskomitee für die Altersund

Hintcrbliebenenversicherung gibt bekannt, daß es
für die Propaganda illustrierte Postkarten hat
herstellen lassen, die es auf Wunsch den Fraueu-
vereinen gratis zur Weiterverbreitung abgibt. Die
Postkarte ist von Maler F, Drosselet (Bern) und
stellt eine Witwe dar, wie sie zwischen ihrem Bub
und ihrem Mädchen ein Stück Brot verteilt. Im
Hintergrund zwei alte Leute, Schweizerlandschaft!
Text: Alters- und Hinterlassenenversicherung,
Tabakbesteuerungsgesetz: Ja!

Die Frauenvcreine wollen sich zum Bezug der
Karten direkt an das eidgen, Aktionskomitee für
die Alters- und Hinterbliebenenversicherung, Bern,
Theaterplatz 2/II, wenden.

Aus unsern Frauenbestrebungen.

Schweiz. Pflegerinnenschule mit Jrauenspital. Zürich.
Am 15. November fand in der Pflegerinncnschule

die Diplomiernngsfeier statt. Das Diplom und der
kantonal-zürcherische Ausweis konnte an 22
Krankenpflegerinnen und 12 Wochensciuglingspflegerinncn als
Abschluß ihrer dreijährigen Lernzeit überreicht werden.

Herr Pfarrer P, Keller betonte in seiner
Ansprache an die Schwestern, daß die Grundlage des
Schwesternberuses in der Führung durch eine ewige
Macht liegen müsse. Frau Oberin Dr, L,
Leemann bot in kurzem Ueberblick einige bemerkenswerte

Zahlen, 761 Schwestern sind seit dem Bei¬

stehen der Pflegerinnenschule diplomiert worden. Der
weitaus größere Teil derselben steht aktiv in der
Berufsarbeit, 60 davon als direkte Mitarbeiterinnen
des Hauses, Es ist heute die 28, Diplomierungs-
feier, Frau Oberin sprach zu den Schwestern über
die fachlichen und menschlich-ethischen Anforderungen

des Berufes und ermunterte sie, ihrer Schule
trotz der jetzt erlangten Selbständigkeit, die Treue
zu bewahren. Die Feier wurde umrahmt durch
musikalische Vortrage der Damen Frl, Vunn, Frau
Huber und Frl, Pestalozzi und durch den Schwesternchor,

Die neudiplomierteu Schwestern werden ihren
Beruf teils in Gemeinde oder Privatpflege, teils
in privaten und öffentlichen Krankenanstalten
ausüben, A, v, S,

ihrem Lande in der Kriegszeit geleistet hatten. Es
ist aber klar, daß bei den Verhältnissen in England diese
Belohnung nicht gewährt worden wäre, wenn sich die
Frauen nicht vorher für dasStimmrecht eingesetzt hätten

Sylvia Pankhurst spricht in ihrer Darstellung mit
unverhohlener Geringschätzung von der gemäßigten
Frauenbewegung: offenbar ist sie der Meinung, der
Sieg sei von ihrer eigenen Gruppe errungen worden,
Sie ist wohl ebenso im Unrecht wie die Gegenseite,
wenn diese meint, die Missetaten der Suffragetten
hätten den Sieg so lange aufgehalten, Wohl hat
die Militancy die' Gegner des Fraueustimmrechts
in ihrer Abneigung dagegen bestärkt: aber sie hat
der Bewegung auch eine Unzahl ergebener und
opferfreudiger Freunde zugeführt. Wenn wir hören, daß
der militanten Bewegung bis gegen eine Million
Franken an freiwilligen Gaben in einem einzigen
Jahr zuflössen, so ahnen wir etwas vom
Enthusiasmus in ihren Reihen,

Ist es aber nickt wohl so, daß beides nötig
war: die stete und unscheinbare Arbeit unter den
Leuten, die zufolge ihrer Veranlagung, ihrer Erziehung

und Ueberzeugungen nie hätten durch die
militante Bewegung erreicht werden können und die
für das Stimmvecht gewonnen zu haben, das
unbestreitbare Verdienst der gemäßigten Bewegung war,
und ebenso die Arbeit unter denen, die andern
Temperaments waren und die sich innerhalb einer sehr
vorsichtigen, schier ängstlichen Bewegung niemals
hätten auswirken können? Gewiß griffen die Suffragetten

auch zu verwerflichen Mitteln; aber wir
dürfen uns heute durch diese Tatsache nicht den
Blick für die Gesamtbeurteilung trüben lassen, Wohl
verfügt die gemäßigte Bewegung über eur respektables

Haben, dem kein Soll gegenübersteht. Ziehen
wir aber bei den Militanten die Bilanz aus dem

ungleich größcrn Einsatz und den unbestreitbaren
Schulden, könnte dann nicht vielleicht das
Endergebnis dasselbe sein?

Ausklang.
Beiden Führcrinnen war es bcschieden, noch den

völligen Sieg ihrer Sache, die Erlangung des vollen
Stimmrcchts für die Frauen im Jahre 1928 zu
erleben. 1928 starb Emmeline Pankhurst, 1929 Milli-
cent Fawcett. Vielleicht zeigen die Ehrungen, die
beiden zuteil wurden, besser als alles andere, wo
die Stärke ihrer Tätigkeit lag. Schon 1899 war
Mrs. Fawcett als erste Frau Englands zum Ehrendoktor

einer Universität ernannt worden, und im
Jahre 1924 erhielt sie vom König den Titel einer
Dame Grand Croß of the Order os the British
Empire, Es waren die Kreise der Gelehrten und die
Behörden, die ihre Verdienste zu würdigen wußten,
Mrs, Pankhurst wurde nie durch solche Ehrungen
ausgezeichnet. Es war aber noch kein Jahr seit
ihrem Tod vergangen, da sammelten sich unübersehbare

Scharen in der Nabe des Parlamentsgebäudes,
wo ein Denkmal enthüllt werden sollte. Die

Polizeimusik spielte; der Führer der Konservativen Baldwin
hielt eine Rede an das Volk, und als er auf

einen elektrischen Knopf drückte, fielen die Hüllen,
die den Stem umgaben, und vor aller Blick stand
Mrs, Pankhurst in der Haltung der Rednerin, in der
sie dem Volk so gut in Erinnerung war. Die Menge
der Einzelnen, das Volk der Frauen war es, das
Mrs, Pankhurst in den Ehrenplatz einsetzte, der ihr
gebührte. Es war in Erfüllung gegangen, was ein
englisches Blatt einst mitten im Kampf geschrieben
hatte: ,,Jn einigen Jahren werden wir vergessen,
was die Frauen in dieser oder jener Versammlung
verübten wir werden uns nur an ihren
ununterbrochenen und unerschrockenen Kampf erinnern."

Heimarbcits-Verkauf und Buchausstellung des

Becnischen Frauenbundes.

Der diesjährige Verkauf von Erzeugnissen der
städtischen Heimarbeitsstuben vom Bernischen
Frauenbund wird dieses Jahr, statt wie sonst
im „Daheim", im Konferenzsaal der Französischen
Kirche abgehalten. Er ist mit einer Ausstellung
„Die Frau und das Buch" verbunden, welche den
Frauen als Wegweiser dienen soll für gute Lektüre
und Festgeschenke,

Die Veranstaltung dauert drei Tage, vom
Donnerstag, den 19, November, mittags, bis 21,
November abends. Die splid und exakt gearbeiteten
Gegenstünde werden von der Bevölkerung Berns
stets gern gekauft, da sie dauerhast und praktisch im
Gebrauch sind. Für alle Bedürfnisse ist gesorgt:
sür die einfache Hausfrau sowie für die elegant«
Reisende, die gern leichte und gut waschbare
Leibwäsche mit sich führt. Die kleinsten Säuglings-
strümpfchen sind zu finden, aber auch Jumper sür
junge Mädchen, Schürzen und Waschkleidchen sür
Kinder jeden Alters, Auf dauerhaste Haus- und
Kttchenwäsche wurde besondere Sorgsalt verlegt. Das
ist es, was diese Verkäufe nach und nach so beliebt
gemacht hat und was ihnen immer neue Käuferinnen

gewinnt: was dort eingekauft wivd, ist seinen
Preis wert und bestätigt den Ruf der Haltbarkeit,
der diesen von den Arbeitsstuben geschaffenen
Gegenständen anhaftet.

Die Arbeitsstuben erwerben sich ein großes
Verdienst durch die Arbeitsbeschaffung an Frauen, welche
sich und oft auch ihre Familie durch ihre Näh-
und Strickarbeit erhalten müssen. In Krisenzeiten
wie der diesjährigen gelangen die Gesuche um Arbeit

stets in vermehrtem Maße an die Stuben und
diese können den erhöhten Anforderungen nur
genügen, wenn sie von der Bevölkerung in weitgehendem

Maße unterstützt werden, Arbeitsbeschaffung ist
besser als Arbeitslosen-Unterstützung! Wer gar
keinen der vielen und vielgestaltigen, zum Verkauf
ausgestellten Gegenstände erwerben will, sieht sich
doch die Ausstellung an, um sich bei Gelegenheit
zu erinnern, daß von den Arbeitsstuben das ganze
Jahr hindurch Bestellungen mit Freude
entgegengenommen und auss sorgfältigste ausgeführt
werden. Ein Täßchen Tee an dem zur Deckung
der Unkosten aufgestellten Buffet entschädigt für den
Extragang in die Stadt,

Gleichzeitig findet im ersten Stock (Chorkapelle)
eine Ausstellung „Die Frau und das Buch" statt,
welche den Zweck verfolgt, den Frauen im Hinblick
auf die kommende Fcstzeit ein Wegweiser zu sei»
für Geschenkbücher oder solche zum eigenen Ankauf,

Die Sache wird zwar vorerst nur in bescheidenem

Rahmen durchgeführt. Es wird nicht gleich
alles — oder von allem etwas — aufgetischt,
was ein Frauengemüt interessieren könnte. Man Hai
sich auf einzelne Gruppen von Büchern beschränkt,
die einer besondern Empfehlung würdig und bedürftig
sind, bei denen eine von sachkundigem Geiste
vorgenommene Orientierung willkommen und erfolgreich

sein kann. Die Abteilung „Ueber die
Frau" bringt eine Auswahl aus dem unüberseh¬

baren Schrifttum, F«uenpsycholygie und
Frauenbewegung im weitesten Sinne betreffend. In die
Gruppe „Für die Frau" werden Werke eingeordnet,
die der beruflichen und allgemeinen Förderung
dienen: vorwiegend belehrenden Charakter trägt auch
Gruppe III, „Erziehungswerke für die
Hand der Frau", während in Gruppe IV
„Frauenleben und -schicksale" und in
Gruppe V „Der gute Frauenroman", die
„schöne Literatur" zu ihrem Recht kommen wirb.

Damit verbunden ist am Donnerstagabend 8^/^ Uhr
eine Führung durch die neue schweizerisch«
Landesbibliothek, zu welcher die Frauen herzlich

eingeladen sind,

Frauen im Beruf.
Die Frau als Musikverlegerin.

In Wien hat Grete Hiller, die Frau des
Komponisten Erich Hiller, einen neuen Musikverlag
eröffnet. Es ist dies die erste Frau in Oesterreich,
welche sich dem Zweig des Musikalien-Buchhandels
zuwendet und als weiblicher Verleger von Noten-
und Musikbüchern ein selbständiges Unternehmen
gegründet.

Versammlungö-Anzeiger

Jnterlaken: Samstag, den 21, November, 20 Uhr,
im Hirschen: Verein für Frauenbestrebungen,
Monatsversammlung: Das Werden einer Plastik.
Bon Frl, Emma Marti, Bildhauerin,

Sonütag, den 22, November, 14s Uhr, im Saale
des Hotels Hirschen: Obecländijcher Frauentag,
veranstaltet vom Verein für Frauenbestrebungen/
Freundinnen junger Mädchen, Gemeinnütziger

Kraft und Energie spendende Nähr-
Mittel, billiger als vor dem Kriege!

Fr, 1,97i/z (brutto Fr, 2,50) kostete von
jeher die große Büchse des allgemeinen Volksnährund

Stärkungsmittels Maltinago, nach Abzug von
ortsüblichem Ladenrabatt, bei selbstgebrachter Büchse
und der Listen Büchse gratis (gegen 20 Maltinago-
Rabattscheine aus bezüglichen Büchsen), Und bei
gleicher Rechnungs-Methode kostet die große Büchse
Nagymaltor, das Spezial-Nähr- und Stärkungsmittel,

effektiv nur Fr, 2,931/5 (brutto Fr. 3,60), Viel
teurer waren ähnliche Produkte vor dem Kriege, Es
wäre am falschen Orte gespart, wenn man sich bei
solchen Preisen nickt abwechselnd Maltinago oder Na-
gomaltor als Kraft und Energie spendende Nahrung
gönnte. Erhältlich sind diese Nago-Produkte in allen
bedeutenden Dctailgeschäften, 587

Man sammle wie bares Geld die in allen Nago-
Packungen enthaltenen Rabattscheine, Sie berechtigen
ant eine ansehnliche Rückvergütung in Geld oder
Nährmitteln, ferner zur kostenlosen Teilnahme am
1932er Nago-Wettbewerb!

Im Jahre 1930 waren es 14,007 Coupons-Einsender

aus allen Teilen der Schweiz. P 500 On.

fid-!evâsànock Klos
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«»MI>ei Windelwäsche und dem
Saden des Säuglings ver-
chafst mein p 7546 v

Fr. 18.—, Fr, 21.—,
verstellbar cknkl. Porto). Pro-
pekt kostenlos. G. Schneider,

Parkstraße 2t, Wahern-
Bern.
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immlkl! alemvism

làtmb es Oirjs

immer gessgt
Kaule bei Scbvvvb, ckann bist Ou ?u-
lriecken, iàt sielist Ou, ckaß icb recbt
batte.

Zeit jabren kenne ick ckje firms als
ein Vertrauensbaus. Ibre Ware
genießt cken Uul cker Qualität, cker HIalt'
darkest, cker Zcbönbeit.

Oa?u ist sie gar nicstst teuer, ckcrm

sie rvirck ckirekt von cker fsdi ik an cken

Verbrsucber, obnc iecken àiscken-
gevinn geliefert.

Unck sieb mal, ckiese präcbtigen Stücke
— ckas ist Scbvob Lualitätsrvare.

Verlangen Sie gan? kostenlos unck

unverbincklicb unsere lckustcr.
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Franenverein, Frauenarbeitsverem -und Verein
für Frauen- und Kinderschutz: Die Alters- und

< Hmterdliebenenversicherung. von Herrn Nativ-
nalrat Stähli.

Zürich: Samstag, den 21. und Sonntag, den ^..No¬
vember in der Aula der Universität: Große
Studientagung «Der wirtschastliche Schutz der
Familie". Beginn Samstag vormittag 9.45 Uhr.
Das umfangreiche Programm haben wir
bereits früher mitgeteilt.

Montag, den 23. November, 17 Uhr, im Lyceumklub,

Ränsistr. 26. Lhceumklub: Ueber die AZ-
koholfrage, insbesondere die Cocktailgefahr für
die heutige Jugend. Vortrag von Frau El. St U--

der-von Gonmoens. Eintritt für Nicht-
mitglieder 1 Fr.

Schafshausen: Donnerstag, den 26. November, 20 Uhr,
in der Kronenhalle. Bund abstinenter Frauen:
Frauenarbeit im Cerichtsfaal. Vortrag von
Frl. M. B o e s ch en stein, Rechtsanwalt in
Bern.

Herisau: Mittwoch, den 25. November, 20 Uhr, im
Löwensaal. Bund für Frauenbestrebungen:
Filmprobleme. Vortrag von Fran Dr.Leuch
aus Lausanne.

Chur: Fveitag, den 27. November und 6. Dezember,
20Và Uhr, in der Aula des Quaderschulhauses:
Franenbildungskurs: Neues Bauen. Vorträgs
von Herrn Architekt W. Snlser.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Lco>« nouvelle
^'infirmières cle (Zenève.

Kranksnxklsgsrinnsnsobulo mit. ksruküvbsr às-
bildung. K 18941X

Lcole «le puériculture.
8àlFììQZ3pt1SA6I'Ìl1I16N8àul6, mit. 6ÎA6Q. LàZìmAS-
lisim. DöibunZ. Diplom Qaoti 6ÌN6IH esài'.

Lcols complémentaire.
Vorbereitungskurs kür Dauskrausn-und Kamilisn-
pklieittsn. Allgemeine Diiclung.

Diisktion: ir>. u. Wurnerv und KrI. V. lütter,
<i, Due du Ketit-Lalèvv, l> e u è v e.

«V- ?rsniösisck
(Fi-iinâl. meld. DrlernZ., ìtìàt. bei kilUgsten preisen,

tien àkorclKn. âer Krisis entspreebenâ. Drnstkakte Vor-
teile. Dinxigart. (Fesunclbeidsstonâ. Kör 6 ^Innate ^ukentlisll
115.— inonatl. 3sìiresaukentkalt billiger. In Ibrein eiZ. In-
teresse verlangen 8ie Prospekt unâ pel. T'üobtvrponslonst

Nomancio, Sox-lss-Sains (Waaclt) 8ek>vei2. i'3KS-k»t

>Ver killt sozialem lVerk
»lim «mià mim gMiMmn?
>Vir versenden ant VVunseb kranko p.post n.Kaebnabine:

prisvbeier-ààln 4^ Dr 9.—
Dlernnlleln 4^ 5.—
Dausrnaebernncloln 4^ I^ilo Dr. 3.60
picleli nncl Kucleln sind gleieb iin preis.
>Viederverkäuker extra Preisliste verlangen.

?I1S06Z Krdoitskoim pkSNilcon-kck.

Lsll, su eppis us cler
Wsdstude ler ^/ieknscktl

ZtoNe, vsnller, Ztick-
untl Näkeigsrne

vielerlei fertige Ee5ckenk-Artikel
alles vaseb- und liebteebt und seit IS. Nai

10 Proben» billig«?

Zaà Wàà

vei'!«slil88leii8ii:

vssel -

Lvbllissellierg 3

iVIIssioosstruIZe 47

>.uzern -

I'ilutusbol

Ilirsedmattstrulle 13

Zlürlci, 1-

dugendliilte

Weindergstraliv 31

U/iecksrvericSuke?
slierorts io?is cz

Aushilss- ober
Vauerstelle gesucht

aus Sekretariat
in Anstalt oder
privat zu Kindern

von Absolventin einer sozialen

Frauenschule. Linder-
gartenpr ris, Er ahrung in
derossenen Fürsorge, Steno,
Masch -Schreiben. Eintritt
jederzeit.

Offert. unterChiff. 31,2

an Publi it s AKnterthur.

j«6er k^rt, aucli öartklecliten. tlauî-
aussclilsse, Iriscli u. veraltet, lzeseitixt
rlie vielliewäiirte k'lscbtenssllze

?reis Ueîner 1"opt D. 3.—

199-25

â8Qâì » »

^is moncstsr lc>mi!isnvotsr kok wostl ganz gsstsîm, ganz im

Innersten ciis /^ngst, sr stasis einmal ciis olznützsncisn

Anstrengungen seines ösiukss siniocst nicstt msstr au; unci könne
ciann seinen /^ngsstörigsn nicstt msstr sin sorgenlose! l.slzva>

izistsn.

Legen ScsticltZlllzscstlägs ist nismonci gefeit, oder mon kann
ciocst cisn störpsrlicstsn unci geistigen Kräften sin ^unciomsnt

geizen, cios nicstt so lsicstt zusommsnizricstt. >Vis mon sogt:
«^/sr nicstt orlzsitst, soll oucst nickt essen», leonn mon um-
getzsstrt sogen- «Wer viel arbeitst, so» gut essen», cisnn aus
6er stlostrvng muss ciis Kraft, ciis Wicierskoncisföstiglcsit kommen.,

Unterstützen Sie istrs notvrlicstsn Kräfte, incism Sie Ovomol->
tins Zu stiisis nsstmsn. Ovomoltins ist verscislts stiostrung, stock-

fertig, Isicsttvsrcioulicst, rsicst on ensrgisspsncisnclem unci

ousbovsncism ^otsrioi.
üins lasse

rum rrükstücl«

lässt ciis logssorbei» mükslos ertragen!
tleus p-êiss- kr. Z.W llie kiictse SW gr., fr. 2 ^ öis küotss w Zôd gr.

/z icy

Tiiricliî Leickengssse 12, Me
'-«Kll0l>ISll»>lo! <Ieleplion 31.041)
VtntsrttKur lurnerslraLe 2

lelepdon 30.65

vaoai î LternenZasse 4 (?ele-
pdon Lsik. 7792) sieinacber-
s trolle 67 (lelepti. Lskk. 7061)

gern! ^eugbsusAgsse (20101.
Soll. 7451),LpitsIackerstr.ö9
dlüblemattstrske 62

20S-48

MM
5t. Lallen! SurMsben 2

(lelepston 1744) ..y-
5cksttt>au»onr Saknliok

straüe 4 (lelepston 18.30)
Rarern! QrabenZasse 8, „z.

QrsZgentor" (lelepkon 118)!
dloosstr. 18 (lelepbcm 2480)

karsui ^ollrain b (lel. 14.50,
Kiels dleuenZssse 41

disrissuî ^szrlstraLe 52
Kore«I,a«t» i steitbaknstr. 7

0er groke ernst
rlm vorletzten Nontax kanck in Hasel sin Vortrax

in cksr Vollrscvirtsedaktliebon Llssellsokakt Ilassl
von einer Nitarbsiterin cksr „dienen ^üredsr ^si-
tunx", am Nittnvoob sin solelisr in cksr Volkscvirt-
sobaktUeden Kessilsebakt 3t. (ZaIIsn von einein be-
rnksnsn Lsrnor IVisssnsebaktsr unck rlngsbüi ixen
cker so2ialistlsebsn Lartsi statt. Ibsma in cker

Kauptsaebs- „Die Ostailbanckelsprsiss in cker

Lebcvem". Lsicks IVisssnsebakter stimmten in cker

leststslinnx üdsrsin, ckaü es von köebstsr IVieli-
tixüeit sei, ckaü (ZroLbancksis- unck Detailpreise
einander anxvxliebsn vercksn, ckaö also das rieb-
tixs Dunbtionieren cksr Dreisbilckunx kür das .4Iixo-
rneinvobi von böebstsr IViebtixbsit sei.

IVas ist die Nixros in ibror IVirbunx anderes
als ein prabtiseb cvirbsncksr Prsisanxlsieber? 8is
set2t ank ibrem bssebränbten Debist das in die
Draxis um, vas die IVisssnsokakt als viebtix unck

notvsnckix kür die Volbsvsitsekakt bs2siebnst.

Da dark man ckoob kraxsn, vssbaib die aiixe-
meine Debämpkunx cksr Nixros? ^.m 22. Xovsmbsr
soll in Lern ein àkmarsob des Dsvsrbes xoxen
die Nixros erkolxen. Haben sieb die tZevsrbstrsi-
bsncksn anob übsrlsxt, ckack eins Dsbensmitteiver-
töilnnx, die den Dsbsnsuntsrbait vsrbiliixt, aueb
rlnrexunx kür ibr Dsverbs brinxt? IVsnn die
Dsolînnx des notvsnckixsn Dsbensbedarkss 90—100
Drapent dos Dinbommens der Arbeiter und r4nxe-
stellten beanspruebt, da reiebt es eben niebt msbr
kür einen sobönen Dnt, sin neues Xlsld, ein Dias
Disr oder sin SonntaKs-lZeskstsalc. Die srböbto rest-
liebe Xaukbrakt — die, die niebt kürs Xotvsn-
dixsts xsbrauobt vird —, xsnüxt, um die andern
Dsverbe 2u beleben. Dnd vis maneber Nvistor
bat einen xroüsn liseb und ist krob, seinen Ds-
bensbedark in krisebsr tZualitätsvaro zu vernünk-
tixon Drsisen einzudecken? IVis manebs kleine.
Dension, die viellsiobt sonst aukxebsn müüts, kann
bei mäüixem Dinkaukspreis bestsbsn?

IVis bitter sebmsekt es, daL das Dsverbe sieb
ansobiekt, die Dsvsrbekrsibeit anzuxrsiksn. N"ie
traxiseb ist es, dalZ mit Leblaebtruk: „Dexsn das

DrolZkapital!" eben xerads das inonopolistàb»,
Ksvalttatixe Drodkapital, das zum LebluÜ das

xanzs Doverbs dezimieren und verelenden vird,
xskördsrt vird.

Nan lese die àlikelssrie im „Sobvsiz. Xonsum-
verein" Dasei (Xr. 45 vom 7. Xovsmbsr 1931 u. kksi

betitelt „Von einem Dlessntrust". Da stsbt, daL
der Deltrust mit 1500 sixenen und inklnsivs Drsind

Mittel bis 6000 Nillionsn Xapital die suropäisebs
Del- und Dsttindustris xraktiseb sebrankenlos be-

bsrrsebtl IVer bilkt dem Dro6kapital, und zvar
dem sebädliobstsn, ervürxondon: die Ivonsum-
vereine und Ivioinbandels-Drxanisationsn, die die
übersetzten Narksnartiksi soleber Irusts vsrkau-
ken und bslken, Niiiionen nnd aber NiUionen
Zebveizerkranken exportieren — oder: die Nixros,
die ibrs IVaren zum ailsrxröLtsn Isii von sebvei-
zsrisebsn Nittolbetriebsn beziebt?

Xiebt nur in Dei und Dett, sondern aueb in 2b-

ekorisn, IVasebmittein, Lupponartiksin bssteben
soiebs Irusts. In vsnixon dabrsn sind sie ent-
standen, in veitsrn dabrsn verden msbr sntste-
ben. IVobl bat man tbeoretisob, z. D. dureb No-
tionsn im Xationalrat, daxsxsn Dsdenksn erbobsn,
aber vsiter ist praktiseb niebts xosebebsn. Insbe-
sonders bat das Dsverbe niebts xsxsn diese xe-
verbstötendsn Riessnunternebmunxen untsrnom-
men. Ist es da niebt dis Nixros, die die Interessen
der Kleinen, der Konsumenten sobützt, indem sie
kleine Kabriksn xründst und unterstützt und den

xevalttätixen Drcàn die Ltangs bäit?
3ind die Konsum- und Lpszsreibändisr - Vor-

bände als xröüto ^.buebmsr und Kommissions-
empkänxsr der Kissontrusts in der sntsebsiànden
Ltunds stark xenux, den Konsumenten vor nood
veitsrgsböndsr àsbsutunx dureb jene zu sebützen.
sin IVort bei der Drsisbildunx der Narksn-Nonopoi-
preise mitzureden? Dark man diesen Körpersebak-
ton den 3ebutz des Konsumenten-Interesses an-
vertrauen? >Vo ist der Nann, der diese Svbiek-
sàlraxe unserer DvbensmittelversorKunA zu beja-
ben vaxt?

Dder glaubt man, daü der Dtaat dureb Desstze
ete. die Dmseblinxunx unserer Volksvirtsebakt
verbindern könne —, man erkundige sieb im
Dand der Kotvorordnungsn und srkabrs, vis obn-
mäobtig der Ltaat den Debsnsmittsltrusts gegen-
über ist,

IVas die Konsumgsnosssnsobakt angebt, stu-
diors man nur deren Haltung gegenüber der Ki-
kobolkrage: às stbisebsn Dründen nnd aus Küek-
siebt auk ibren groüen leilbaber, die sozialdemo-
kratisobs Dartei, sollte die Konsumgenosssnsobakt
auk ^.lkoboiverkauk verziebtsn, aus Dssebäktsrai
son, veil sie diese ràbliebsts DrokitgusIIe niebt
sntbebrsn kannKspozialisiert sis in ^.lkobolioa, —
da kann man ermessen, ob sis je ibrs grölZts Kin
nabmscgwils im >Varsngssokäkt, dsn dureb Drsis

ksstsstzung dureb dsn Kabrikantsn gssebütztsn
Narkonartiksl-Drokit, kabrsnlasssn und zum IVoblo
des Konsumenten einen eigenen XVeg mit ungovis-
ssm àsgang suebsn vürde.

da, kann die Nigros gegen eins ganze IVslt von
Keindsn nnd Dindsrnissen bssteben? — Doz^kott
der IVarsn, in jüngster Keit Inseraten-Do^kott
dureb die bernisebo und basisrlsebs Krbsitvrxrssse.
àkmarseb der Dsverbetrsibendsn. Döser IViils
bei einzelnen Debördsn... obne einen einzigen sin-
kludreiobsn Krsund?

da, — noeb nie var eins Nigros so nötig, noeb
nie var es so nötig, dak jeder Kinzoins sieb disss
Nigros erbält nnd dssdaib vird sie dureb die Kin-
siebt der Konsumenten erb alten bleiben und er-
starken, ank dalZ sis dsn gröütsn versintsn poli-
tisebyn nnd Dsldmäebtsn zum V^obis cksr Kon-
sumsntsn dis Stirn bjstsn kann.

Kinss ist unssr Irost: die böebsts Dandvsbs-
börds und das böebsts Dandssgsriebt — jsnsn
Näebtsn und jenem Deld unsrrsiebbar —, babsn
dureb ibrs ^.kte und Kntsebsids die Nigros gs-
vürdigt und verden sie niebt erdrücken lassen.

Don Konsumgsnosssnsebaktsn, die dsn Dozdcott
der Nigros-Inserats in der Dsrner und Daslsr
Arbeiterpresse mit bevundsrnsvsrtsn dipiomati-
sobem Desebiek ksrtiggsbraebt babsn -— und dis
sieb, gestützt ank diesen Do^kott, den Arbeitern
besonders angelogsntiiob ompkablen —, gratulie-
rsn vir zu ibrem Krkolg. Sie vsrden ibrs Ilsvisr-
jagd ssbon kunstgsreebt ausüben I

Die Drausrsi.

Das Derüobt, daL die Nigros eins Drausrsi
srriebtsn volls, zirkuliert visdor allgsmsin. Ks
ist der ssbönsts Deveis dakür, daü der 10,000stim-
mige anonyme Kropagandaapparat unssrer Deg-
nersebakt auderordentiieb lsistungstäbig ist. Sebon
babsn Drausrsisn in der Ksitung ökksntlieb er-
klart, „dak sis ss niebt ssien".

Lslbstvsrständlieb ist dieses Dsrüebt voiistän-
dig aus cksr Dukt gsgrikksn, vabrsebsinliob niebt
ganz unabsiebtlieb. Die Nigros bat sieb vorgs-
nommsn, alkobolisobs Dstränks niebt zu vsrbilii-
gon, und vas die Nigros vsrsprosbsn bat, das
bait sis.

Nkssckftulvsr 0I»s
tìt» VIsnstsgî kîn krsîgnî»

Kaeb «ingsbsndsn Vorstudien bringen vir einen
erstklassigen

Lr5slT kür psrsil
Dbns Kurebt dürksn vir ksststslisn, da6 unsers

Narks „Dbä" sovobi vas Kobstokk, Dsbait, Dn-
sobädiiebksit, iVasebskkskt anbotrikkt, dem Kersii
ebenbürtig ist,

sd«r i»Io»» «U« dliSIkk« >««»»»« t.

vs» gro«»v Paks» S0 Kp.
Dutzends von Lobreibsn unserer Dauskrausn in

allen mögliebsn ^ngelegsnbeitsn endeten mit der

Kinladung, vir möebtsn ein Drodukt bringen, das
das gute aber zu teure Kersii bei mäüigem Kreis
ersetze

5V1r babsn sins moderne Installation mit automa-
tiseber Kakstieraniags am DimmatpIatZ erriobtst,
mit einer

?sgs»Isistung von isovo pskoton.
IVir babsn unseren Kreis auk Dasis unserer

vollen lagssleistung aukgestellt. Deskalb müssen
vir voll arbeiten Können.

Andererseits können vir niebt msbr leisten als
diese 15,000 Kaksts im lag und bitten um Knt-
sobuldigung, venn vir der Kaobkrags niebt ganz
sollten genügen können.

Die Nigros bat in dieser Saode das
ibrigv nnd gründlieb getan... (Die Ka-
kstieranlagg des „Dbä" ist in den Lebaukonstsrn am
Dimiuatplatz siebtbar.)

K.avr. Scbinken, im ^nsebnitt 100 g S5 Dp.

Dotbavr - Wurst, im ^.nsebnitt 100 g 65 Dp.

ganzes Ltüek per kg Kr. 6.—

pomm. Speck r « r, 2.SS

Komm.DippIi z go

Smz'rim-Keigvn 500 g 54^/z Dp.
<920-g-Kaket Kr. 1.—)

Delikatekl-,Vpr!kosen, kalk. 500 g Kr. 1.33

(375-g-Kakst Kr. 1.—)

Sükv „lurkestan" - Aprikosen
(53v-g-Kaket Kr. 1.—) 500 g S4Vz «?-

Iroeken-Dananen 500 g 8<K/t Dp.
(580-g-Kaket Kr. 1.—)

Nalaga-Irauden, gstr. 500 g Kr. 1.—

(500-g-Kakst Kr. 1.—)

Knäcke-Ürot
das la sebvedisobe

Kraktbrot
(Lebvsizsr-Kabrikat)

grober Karton 759 g Kr. 1.-

Krisvbv Citronen „Krimokior" 12 Ltüek 59 Dp.
(an allen Wagen)

Krisebs, sülle Dbanes-Irauben
(an allen Wagen 880 g inkl. Karton Kr. 1.—)

per kg Kr. 1.19

vsnsnen 75
(an allen Wagen S—6 Ltüek 5V Dp.)

Dbampignons dv Kar!»
1 Dose zu 150 g brutto 59 Dp.
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